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lackberry geht es schlecht. Der
kanadische Smartphone-Herstel-
ler legt nun den Unternehmens-
namen „Research in Motion“ ab

und heißt künftig wie sein Betriebssys-
tem: Blackberry. Während die Zahl der
verkauften Smartphones in aller Welt ge-
radezu explodiert, wird Blackberry bedeu-
tungslos. Nach den Untersuchungen der
Marktforscher von Gartner sank der
Marktanteil im vierten Quartal von 8,8
Prozent (2011) auf 3,5 Prozent im Jahr
2012. Nur noch 7,3 Millionen Geräte wur-
den verkauft. Zum Vergleich: Im selben
Zeitraum waren es fast 150 Millionen An-
droiden. Die Wende soll das neue
Flaggschiff Z10 bringen, das Ende Januar
vorgestellt wurde und in diesen Tagen in
den Handel kommt.

Mit dem Z10 ändert Blackberry alles.
Die Bauform ist attraktiv wie nie. Statt ei-
ner unscheinbaren Arbeitsmaschine mit
Minitastatur kommt nun ein auf dem
Touchscreen basierendes Oberklassege-
rät, dessen Design sich am iPhone oder
an Samsung-Modellen orientiert. Das
Z10 für rund 600 Euro wirkt schick, es hat
eine standesgemäße Bildschirmauflö-
sung von 1280 × 768 Pixel (Bildschirmdia-
gonale: 10,6 Zentimeter, 4,2 Zoll), im In-
nern arbeitet ein aktueller Zweikernpro-
zessor, und die Hauptkamera löst mit
acht Megapixel auf. Zeitgemäß sind fer-
ner der Datenturbo LTE mit den in
Deutschland üblichen Frequenzbändern,
Bluetooth 4.0, NFC sowie 16 Gigabyte Ar-
beitsspeicher, die sich mit Micro-SD-Kar-
ten erweitern lassen.

Für die wichtigste Zäsur jedoch steht
das grundlegend neu gestaltete Betriebs-
system 10, das sich vom altbackenen
Charme der Vorgänger emanzipiert und
geradezu revolutionär auftritt. Es gibt kei-
ne Menütasten, alles wird per Wischges-
ten mit dem Finger erledigt.

Nicht weniger wichtig ist die Möglich-
keit, das Gerät vollkommen autark von
Blackberry-Unternehmensdiensten und
entsprechenden Mobilfunk-Zusatzverträ-
gen nutzen zu können. Die älteren Geräte
der Kanadier waren ohne diese Extras nur
sehr eingeschränkt verwendbar. Nun öff-
net sich der Blackberry allen Kunden. Man
kann sich im Unternehmenseinsatz an den
Blackberry Enterprise Server (BES) ando-
cken, wenn es um sichere Datenübertra-
gung geht, muss es aber nicht. Der Zugang
zum geschäftlichen Exchange-Konto funk-
tioniert mit dem Z10 so einfach wie das Ab-
rufen der Google-Mail.

Und schließlich ist mit diesen Hinwei-
sen schon das wichtigste Alleinstellungs-
merkmal der Blackberry-Familie ange-
sprochen: Wer BES wie gehabt nutzt, er-
hält mit der Blackberry-Infrastruktur im
geschäftlichen Einsatz die einzigartige ab-
hörsichere Kommunikationslösung und
mit den neuen Geräten als ebenfalls ein-
zigartiges Extra die Option der Trennung
privater und geschäftlicher Daten. Im „si-
cheren“ Business-Abteil („Perimeter“)
landen Apps und Daten aus dem Unter-
nehmen, der Administrator legt die Si-
cherheitsrichtlinien fest, der Bereich lässt
sich aufschließen und wieder absperren,

die Trennung setzt sich bis ins Dateisys-
tem hinein fort. Das alles bietet kein ande-
rer Smartphone-Hersteller.

Das Z10 ist etwas größer und vor allem
breiter als ein iPhone 5, unter der ab-
nehmbaren, sehr filigranen Rückseite be-
finden sich der wechselbare Akku sowie
die Steckplätze für Micro-Sim-Karte und
Micro-SD. Am linken Gehäuserand lie-
gen die Anschlüsse für Micro-USB und
-HDMI offen. Die Verarbeitungsqualität
ist ordentlich, reicht aber nicht an ein
iPhone 5 heran, obwohl die Komponen-
ten und Bauteile teurer als beim Apple-
Smartphone sind. Die Qualität des Dis-
plays mit einer Pixeldichte von 356 dpi
überzeugt, es ist allerdings sehr anfällig
für Fingerfett.

Menütasten am unteren Bildschirm-
rand fehlen. Vielmehr sind fleißige Fin-
gerbewegungen und Wischgesten gefor-
dert. Von unten nach oben und umge-
kehrt – und in der Horizontale. Das alles
ist sehr gewöhnungsbedürftig, man ver-
misst zumindest einen Home-Button als
„Rettungsanker“, der sofort zurück ins
Hauptmenü führen würde. Die ersten
Tage ist man irritiert, dann geht’s besser.
Aber ob der bisweilen tief verschachtel-
ten Menüs bleibt die fehlende Taste ein
Minuspunkt. Und mehr Tempo ist eben-
falls wünschenswert.

Das Startmenü zeigt die zuletzt geöffne-
ten Apps inklusive momentaner Inhalte
verkleinert als Kacheln, und von dort geht
es nach rechts in die Liste aller installier-
ten Anwendungen, die sich in iPhone-Ma-
nier anordnen oder löschen lassen. Ein
Fingerwisch von oben nach unten fördert
in jeder App das Menü für die Einstellun-
gen zutage, links vom Startmenü findet
man den zentralen Nachrichtensammler,
den Blackberry Hub. Hier läuft alles aus al-
len Kanälen (Mail, Twitter, Facebook, An-
rufe, SMS) in chronologischer Sortierung
ein. Darstellung und angezeigte Elemente
lassen sich sehr individuell justieren. Man
kann beispielsweise aus einem Exchange-
Postfach einzelne Ordner zur Anzeige und
Überwachung auswählen. Der Blackberry
Hub erweist sich sofort als Gewinn, Glei-
ches gilt für den Sperrbildschirm, der auf
einen Blick E-Mail-Nachrichten, Hinwei-
se von Twitter, anstehende Termine und
verpasste Anrufe zeigt.

Kontakte, Kalender und E-Mail folgen
üblichen Gepflogenheiten, auch hier
fließt alles in einem Datenstrom zusam-
men. Schwach ist die Kalenderdarstel-
lung in der Wochenübersicht. Im Adress-
buch sind sämtliche unterschiedlichen
Dienste zusammengeführt, ein „Sharing“,
also das Teilen von Inhalten mit anderen
Applikationen, ist rudimentär vorhan-

den. Zu den schönen Extras zählen wir
die Option, bei einer angezeigten Adresse
sofort die letzten Aktivitäten (etwa
E-Mails) aufrufen zu können. Zum Schrei-
ben von E-Mail oder SMS hat Blackberry
einen weiteren Pfeil im Köcher, nämlich
den intelligenten Wortvorschlag-Algorith-
mus, der alle vergleichbaren Assistenten
weit in den Schatten stellt. Während des
Tippens auf der virtuellen Tastatur er-
scheinen sinnvolle Vorschläge, die man
mit einem Fingerschnipps „nach oben“
ins Eingabefeld schieben kann. Die Vor-
schläge sind erstklassig, man staunt.

Auch die Spracherkennung, die sich
mit einem Druck auf die Seitentaste star-
ten lässt, ist zumindest der Konkurrenz
aus den Häusern Android oder Windows
Phone 8 kilometerweit überlegen. Sie ist
fast so gut wie Apples Siri und bewährt
sich nicht nur bei der Texterfassung, son-
dern man kann auch flink Kalendereinträ-
ge erstellen oder Internetsuchen starten.

Die mitgelieferte Navigation arbeitet or-
dentlich, lädt allerdings, wie die Pendants
von Apple und Google, das Kartenmateri-
al stets „online“ ins Gerät. Hier sind noch
einige Fehler auszumerzen, etwa bei der
Adresssuche oder den Fahranweisungen,
die stets nur auf Englisch ausgegeben wer-
den. Die Kamera überzeugt draußen mit
ordentlicher Fotoqualität, kann bei Innen-
aufnahmen aber nicht mit einem iPhone 5
oder Nokia Lumia 920 mithalten.

Wir hatten zwei Testgeräte in Betrieb.
Das erste verlor regelmäßig die Mobil-
funk-Datenverbindung und wies Dutzen-
de von Software-Fehlern auf. Das zweite
lief deutlich besser, aber beide mochten
sich im W-Lan-Betrieb nicht mit einer äl-
teren Fritzbox 7270 anfreunden. Auch an
einer modernen Fritzbox 7390 gab es hin
und wieder Schwierigkeiten. Beim ersten
Testgerät hielt der Akku nicht mehr als
zehn bis zwölf Stunden durch, beim zwei-
ten locker einen ganzen Arbeitstag.

Nicht nur wegen der ungewohnten Be-
dienung erfordert das Z10 eine gewisse
Gewöhnungszeit. Anfangs hielt sich unse-
re Begeisterung in Grenzen. Nach einigen
Tagen macht das Z10 richtig Spaß. In der
Verbindung aus Blackberry Hub und inno-
vativer Bildschirmtastatur ist das jüngste
Blackberry eine tolle E-Mail-Maschine.
Bei den Apps sieht es mau aus, das On-
line-Kaufhaus „Blackberry World“ ent-
täuscht. 70000 Apps seien dort, teilt das
Unternehmen mit. Aber der größte Teil
ist Ramsch. Twitter, Facebook und eini-
ges andere sind ab Werk in Basisversio-
nen installiert, die Funktionalität bleibt
bescheiden. Ordentliche Software mit ge-
hobener Ausstattung ist Mangelware.

Wer also ein überzeugter Android-
oder Apple-Jünger ist und auf „viele tolle
Apps“ Wert legt, wird nicht umsteigen.
Die Bedeutung des Z10 liegt vielmehr dar-
in, dass Unternehmen mit dem Anspruch
sicherer Kommunikation ihren Angestell-
ten nun ein attraktives und modernes Ge-
rät in die Hand drücken können. Ange-
sichts des zunehmenden Trends von im-
mer mehr Schadsoftware auf Android-
Smartphones dürfte auch im privaten Ein-
satz das Argument „Sicherheit“ ziehen.

Google und Apple fehlten auf dem
diesjährigen Mobile World Congress
in Barcelona, und so schlug die Stunde
der Nischenanbieter. Bei den Smart-
phone-Betriebssystemen sollen nun
Firefox OS, Ubuntu und Sailfish den
Markt aufmischen. Firefox OS wurde
mit zwei Einsteigergeräten von Alca-
tel und ZTE gezeigt, das neue Open-
Source-Betriebssystem setzt auf
HTML 5 und andere Web-Standards.
Ubuntu lässt sich schon (mit viel Auf-
wand) in einer Beta-Version auf vor-
handene Geräte bringen, es soll auch
für Tablet PC und smarte Fernsehgerä-
te zum Einsatz kommen. Sailfish wird
entwickelt aus Mee Go, das ursprüng-
lich von Intel und Nokia (im N9) ver-
wendet wurde. Alle drei Ansätze basie-
ren auf einem Unbehagen ob der
Smartphone-Übermacht von Apple
und Google. Neue offene Betriebssys-
teme sollen eine Alternative zu den ge-
schlossenen „Ökosystemen“ der Gro-
ßen werden. So beklagt der Ubuntu-
Gründer Mark Shuttleworth eine „Ste-
rilität der Software-Landschaft“.
Auch die Netzbetreiber stimmen in
dieses Klagelied ein. Nur vergisst man-
cher, dass vor Jahr und Tag Googles
Android als vermeintlich offene Alter-
native an den Start ging. (misp.)

Dass wasserdicht nicht gleich wasser-
dicht ist, weiß jeder. Olympus attestiert
dem neuen Topmodell Stylus TG-2 sei-
ner Outdoorkameras namens Tough,
statt in zwölf nunmehr in bis zu 15 Me-
ter Wassertiefe zu funktionieren. Drei
Meter mehr oder um 0,3 bar druckfester
– macht das einen entscheidenden Fort-
schritt von der hier im Sommer nach ei-
nem mehrwöchigen Härtetest sehr ge-
lobten TG-1 (F.A.Z. vom 24. Juli) zur
TG-2 aus? Das neue Rauhbein, das sich
draußen im winterlichen Schnee und
Schmodder zu bewähren hatte, ist nicht
eine ganz andere Kamera, sondern ein
moderates Update. Und wie es mit sol-
chen Aktualisierungen geht: Die Überar-
beitung und Erweiterung einzelner
Funktionen unterstreicht das stimmige
und gelungene Gesamtkonzept der Vor-
gängerin, ohne am Grundsätzlichen viel
zu ändern.

Die Zutaten sind also wieder die glei-
chen: Ein 1/2,3-Zoll-CMOS-Sensor sitzt
in einem rundherum gegen Wasser und
Staub dichten Gehäuse, das aus sieben
Fuß unbeschadet zu Boden gehen darf.
Und dessen Klappen doppelt gegen un-
gewolltes Öffnen gesichert sind, so gut,
dass es mit Skihandschuhen knifflig
wird. Das mit Anfangsöffnung 1:2 licht-
starke Zoomobjektiv entspricht den
Kleinbildbrennweiten von 25 bis 100
Millimeter und bleibt hübsch hinter
Glas. Mit ihm kann man im Super-Ma-
kromodus bis auf ein Zentimeter an die
Schneeflocke herangehen und dann

achtfach zoomen. Mikroskopisch sind
die Aufnahmen nicht, aber doch wie un-
ter einer starken Lupe betrachtet. Ob so
nah oder weitwinklig in die landschaftli-
che Ferne schweifend, die Abbildungs-
leistung ist die besondere Stärke der
TG-2, beim maximal zwölf Megapixel
großen Stand- wie beim Full-HD-Be-
wegtbild. Bei dem stört den Stereoton al-
lerdings etwas das Geräusch der Autofo-
kus-Nachführung.

Dieser wie der Kamera insgesamt
muss die tadellose Geschwindigkeit
nachgerühmt werden: Ein Knopfdruck,
und sie ist bereit, ein Antippen des Aus-
lösers, und sie hat schon scharfgestellt.
Abgesehen von ihrer Robustheit, macht
das die TG-2 zu einer echten Action-Ka-
mera. Die allerdings für rund 400 Euro
eine Menge mehr Funktionen mitbringt
und eine Bildqualität liefert, die um
Lichtjahre von üblichen Helmkameras
entfernt ist. In der TG-2 steckt so Nützli-
ches wie ein GPS-Empfänger oder ein
elektronischer Kompass, sie hat zusätzli-
che Digitalfilter bekommen, hat eine
Menge – nützliche wie bei einer Out-
doorkamera weniger wichtige – Motiv-
programme. Man kann ihr einen Fish-
eye- und einen Telekonverter ansetzen.
Die Schwächen der Belichtungssteue-
rung, die an der TG-1 auffielen, wenn
starke Farb- und Helligkeitskontraste zu
bewältigen waren, wurden beseitigt.
Und das Schönste an der TG-2 ist: Sie
passt mühelos in die Tasche der Bade-
shorts.  HANS-HEINRICH PARDEY

Hätten wir Augen für Funkfrequenzen,
wären wir geblendet vom heißen Be-
trieb auf 2,4 Gigahertz (GHz). Dort
darf W-Lan senden, auf 5 Gigahertz
(GHz) ebenso und in exotischen Hö-
hen von 60 GHz. In zivilisierten Gegen-
den strahlt W-Lan so zahlreich und so
dicht, dass man danach seinen Ort be-
stimmen kann. Und die Entwicklung
ist noch nicht zu Ende. Ein weiterer
W-Lan-Standard, IEEE 802.11ac, steht
in der Tür. Das „ac“ ist neu.

Bei Routern – das sind die Kästchen,
die W-Lan verbreiten – hat man schon
mehrere Standards gesehen. Heute üb-
lich ist „kompatibel zu 802.11b/g/n“.
Zur Erinnerung: „n“ ist das bisher po-
tenteste Sendeverfahren, es nutzt meh-
rere Antennen und erreicht in der Pra-
xis bis rund 200 Megabit in der Sekun-
de (MBit/s), W-Lan-Geschwindigkeit
ist nicht mit Internetgeschwindigkeit
gleichzusetzen, denn die hängt vom
Anschluss über DSL, Kabel oder Mobil-
funk ab, eben von dem, was man sich
gegen monatliche Gebühr geleistet hat
und was technisch möglich ist. Inter-
netgeschwindigkeiten nach draußen
liegen immer tiefer als das W-Lan-Tem-
po in Haus und Heim. Sonst ist etwas
falsch.

Wozu also noch mehr Geschwindig-
keit innen im W-Lan? Wer braucht
das? Gewiss nicht der Zwei-PC-Privat-
haushalt mit einigen internetsüchtigen
Smartphones. Erst wo en masse inter-
ner Datenverkehr verlangt ist, haben
höhere W-Lan-Durchsatzgeschwindig-
keiten Sinn: Filme vom eigenen Server
gucken („streamen“), massiv Daten lo-
kal partout drahtlos sichern. Der neue
W-Lan-Standard 802.11ac kommt auf
ordentliche 300 MBit/s und theoretisch
sogar auf fast 7000 MBit/s, 7 Gigabit.
Werbewirksam heißt der neue Stan-
dard denn auch „Gigabit-W-Lan“, „Gi-
gabit-Wi-Fi“, auch „5G WiFi“, obwohl
sich schon Nicht-ac-Router vereinzelt
„Gigabit“ nennen.

Wie funktioniert das? Erstens wer-
den im 5-GHz-Funkfrequenzband mög-
lichst viele der dort besonders poten-
ten (aber nicht weit reichenden) Kanä-
le genutzt und nur schon besetzte aus-
gespart. Kanalbreiten von 20, 40, 80
und 160 MHz sind möglich. Zweitens
wird das Sendeverfahren namens Mul-
tiple-in-multiple-out von zwei auf bis
zu acht Sendestrahlen ausgeweitet.
Drittens wird die Modulation, also das
Aufsatteln des Nutzsignals auf die Trä-
gerfrequenz, auf bis zu 8 Bit je Übertra-
gungsschritt (256 Qam) weiter verfei-
nert. Viertens kann der Sende- und
Empfangsstrahl des ac-Routers dank
der vielen Antennen gebündelt gezielt
ausgerichtet werden. All diese Effekte
sind nur unter guten Bedingungen rea-
lisierbar – wenig Störungen, kurze Ent-
fernung, mitspielende Empfangsgerä-
te.

Besonders Smartphones werden
sich gern mit „ac“ schmücken wollen,
die Minimalanforderungen sind be-
wusst niedrig angesetzt, kommen aber
theoretisch auch schon auf knapp 300
MBit/s. Bei USB-W-Lan-Empfängern
(„Sticks“) für Notebooks spielt schließ-
lich noch die Begrenzung des USB-
Ports auf 480 MBit/s herein. Realis-
tisch werden von „ac“ zunächst 1,3
GBit/s erwartet. Erste Router gibt es
schon – alle über 150 Euro – etwa die
Buffalo Technology Airstation
WZR-D1800H, ein USB-Stick. Extra
USB-Sticks gibt es auch schon, zum
Beispiel von D-Link den DWA-182.

802.11ac darf nicht mit 802.11ad ver-
wechselt werden. Beim „unreifen“
Standard 802.11ad kommt noch die
Übertragungsfrequenz 60 GHz dazu,
die fast nur für kurze Sichtverbindun-
gen taugt, quer durch den Raum und
nicht weiter. Die Geschwindigkeit
wird in der Praxis auch nicht höher
sein als gutes 802.11ac.  FRITZ JÖRN

Mobile World Congress

Noch etwas abgehärteter
Die Outdoorkamera Olympus Stylus Tough TG-2

Irgendwann könnte das Internet doch ein-
fach mit einem hübschen Knall platzen
wie ein marodes Wasserrohr. Oder we-
nigstens wegen akuter Verstopfung den
Dienst quittieren. Diese Möglichkeit je-
denfalls ventilieren die Fachleute der
deutschen TV-Plattform: Der Industrie-
club zur Förderung moderner Medien-
technik traf sich in der vergangenen Wo-
che in München, um ganz ernsthaft zu
erörtern: Wie viel Fernsehen verträgt das
Netz eigentlich? Die Frage ist nicht abwe-
gig: Über die gängigen Fernseh-Verteilwe-
ge hinaus strömen immer mehr audiovisu-
elle Medieninhalte kreuz und quer durch
das World Wide Web.

Das ZDF zum Beispiel bietet neuer-
dings in seiner Online-Mediathek nicht
nur an, was säumige Gucker zum Zeit-
punkt der regulären Ausstrahlung ver-
passt haben. Es lässt nun auch sein kom-
plettes Live-Programm durchs Internet
strömen. Dass die Konkurrenz nachzie-
hen wird, steht außer Frage. Zattoo stellt
schon seit Jahr und Tag das gesamte öf-
fentlich-rechtliche Programmangebot ins
Internet, sogar, soweit verfügbar, in High
Definition. Entertain, das über DSL-Lei-
tungen verteilte Fernsehen der Telekom,
soll es schon bald auch als Dienst für
Smartphones und Tablets geben. Sky go,
der Mobilableger des Abo-Senders, be-
funkt iPhones und iPads über W-Lan. You-
tube flutet das Netz mit noch ganz ande-
ren medialen Datenströmen: Rund um
den Globus laden die Nutzer in jeder Se-
kunde 72 Stunden Videomaterial auf die
Server. Und sie gucken täglich die Kleinig-
keit von vier Milliarden Clips.

Kommt also in absehbarer Zeit die gro-
ße Verstopfung? Die Staugefahr auf den
Fernverbindungen des Netzes hängt nicht
allein vom Ausbau der Leitungskapazitä-
ten ab, sondern auch davon, wie zweckmä-
ßig die Datenströme verteilt und aufberei-
tet werden. Dabei spielen Content Distri-
bution Networks (CDN), also übers Netz
lokal verteilte und über das Internet ver-
bundene Server, eine entscheidende Rol-
le. Akamai, einer der größten CDN-Betrei-
ber, lässt zum Beispiel, über den ganzen
Globus verteilt, mehrere zehntausend Ser-
ver laufen, um die Aggregate zur Medien-
auslieferung möglichst nahe an die Nutzer
heranzurücken. Ebenso viele Cashing-Ser-
ver, im Netz verteilte Rechenstationen, die
große Datenmengen zwischenspeichern
und nach dem Peer-to-Peer-Prinzip unter-
einander austauschen, unterstützen die ra-
tionelle Verbreitung zusätzlich.

CDN-Betreiber können auch Herausfor-
derungen babylonischer Art wirkungsvoll
begegnen: Internetfähige Fernseher, Ta-
blets und Smartphones haben ganz unter-
schiedliche Bildschirmformate und Auflö-
sungen. Zudem arbeiten sie mit einer
wachsenden Fülle an Betriebssystemen,
die ihrerseits nur bestimmte Videoforma-
te verwenden können. Auf Mobilgeräten
von Apple ist zum Beispiel Flash tabu, die
Mediatheken von ARD und ZDF dagegen
nutzen Flash-Formate nach Herzenslust.
Akamai, durch dessen Server auch die Da-
tenströme des ZDF mäandern, passt die
Bewegtbildformate „in der Cloud“, also in
seinen Rechenzentren, vorausschauend
dem jeweiligen Einsatzzweck an – gegebe-
nenfalls durch Umkodierung, Skalierung

auf Display-Formate und vorausschauen-
de Anpassungen an die verfügbaren Band-
breiten: Datenengpässe müssen nicht un-
bedingt zu stotternden Bilder führen; Vi-
deos lassen sich so kodieren, dass sie not-
falls zwar vorübergehend mit grobem Ras-
termosaik, aber immer noch in Bewegung
auf der Bildfläche erscheinen.

Dezentrale CDN-Architekturen erleich-
tern den bedarfsgerechten Ausbau von
Server- und Verbindungskapazitäten. Des-
halb führt der Video-Boom auf den Fern-
straßen des Netzes in absehbarer Zeit
nicht zu akuter Staugefahr. Gravierender
sind eher die Engpässe auf den letzten
Metern zum Nutzer: Noch immer
herrscht in ländlichen Regionen Mangel
an breitbandigen Internetzugängen. Und
die Verheißungen des jüngsten Mobilfunk-
standards LTE relativieren sich überall
dort, wo sich viele Nutzer in derselben
Funkzelle tummeln: Mobiler Videokon-
sum auf den Wartesesseln des Flughafens
bleibt Glückssache.

Die Experten der TV-Plattform ziehen
daraus diese Schlüsse: Das Internet kann
nicht das Fernsehen komplett ersetzen;
wechselseitige Ergänzung bleibt auf lange
Sicht ein vernünftiges Szenario. Augenfäl-
lige Qualitätsunterschiede unterstreichen
diese Sichtweise: Ein HDTV-Programm
etwa kommt mit 12 bis 13 Megabit je Se-
kunde in die Satellitenschüssel. HD-Fil-
me via Internet schaffen es über Datenra-
ten von 3 Megabit kaum hinaus; Online-
Videotheken bieten gerade mal um 5 Me-
gabit je Sekunde. Und das sieht man deut-
lich, jedenfalls auf einem großen Bild-
schirm.  WOLFGANG TUNZE

Der angeschlagene Smartphone-Hersteller Blackberry startet einen neuen
Anlauf. Das Z10 muss jetzt die Wende bringen. Es verspricht mehr Sicherheit.
Und das Bedienkonzept bricht mit allen Konventionen. Von Michael Spehr

W-Lan erreicht
Gigabit-Tempo

Auf der Suche nach
einer Alternative

Mutig in eine ungewisse Zukunft

Videostau im Internet
Überlasten die bewegten Bilder das Netz? / Entwarnung auf den Fernstraßen

Schnell wie nie

Immer und überall: Fernsehprogramme, wie sie Zattoo fürs iPad (hier ein Bildschirmausschnitt) aufbereitet  Foto Hersteller

Icons in Reihe: Das kommt einem bekannt vor. Aber der Sicherheitsbereich (mittleres Bild) ist innovativ und einzigartig. In Sachen
Apps (rechtes Bild) sieht es mau aus. Viel Ramsch soll die Zahl der Programme in die Höhe treiben.  Fotos Hersteller, Spehr

Flaggschiff: Das neue Z10

Das Rauhbein: Die Olympus Stylus TG-2 fühlt sich auch im Schnee wohl.   Foto Pardey
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